
Zwölftes Kapitel.

Staatsverfassung der Perser/ Karthager/ Griechen.
Kriegsverfassungderselben.

^on der großen Menge von Staaten, die es
im persischen Zeitalter gab, hatten nur die
wenigsten eine monarchische, die allermeisten
aber eine republikanische Verfassung. Ausser
der großen persischen Monarchie, gehörten nur
die Aegypter, einige Zeit hindurch, ingleichcn
die Massageten, die Scythen, die Thracicr
die Macedonier, die Epirotcr, die Spartaner,
und wenige andre Völker mehr zu denen, die
sich bey einer monarchischen Regierung beruhig¬
ten. Karthago, Rom, und die vielen Staaten
der Griechen stellten lauter Republiken vor.
Unter den Monarchien verdient es aber ganz
vorzüglich die persische, daß man sich mit ihr

ge-
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genauer bekannt macht. Sie war in Rücksicht
ihres Flacheninhalts wenigstens viermahl so
groß, als die jetzige östrcichische Monarchie,
und in Ansehung ihres politischen Einflusses
übertraf sie alle übrigen Staaten der damah-
ligen Welt.

Die persische Rcgierungsartwar bcy weitem
nicht so drückend, als das Joch der Assyrer,
Meder und Babylonicr; die persischen Monar¬
chen ließen den Völkern, die sich ihrer Herrschaft
unterwarfen, meistens ihre Regenten und ihre
Verfassung, und sie forderten weiter nichts als
Tribut und Geschenke, inglcichcn Kriegsdienste
von denselben. Die Gewalt des persischen
Monarchen war durch unveränderliche Reichs¬
gesetze, durch den Neichsrath von 7 Mitgliedern,
durch die allgemeine Versammlung der Vorneh-
ancn, durch die königlichen Nichter, und vor¬
nehmlich durch Religion und Magier, einge¬
schränkt. Wenn also ein persischer Monarch zu
despotisch verfuhr, so überschritt er die Glänzen
seiner Rechte und Befugnisse. Die Thronfolge
erbte zwar in der herrschenden Familie fort;
aber die Ränke des Harems machten sie sehr
schwankend und unsicher. Cyrus, der Stifter
der Monarchie, theilte sie unter seine zwei)

Söhne;
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Sihne; aber doch in dem Verhältnisse, dasi
der jüngere, der Baetrien und die angränzendcn
Länder erhielt, von dem altern Druder abhängig
war. Der letzte, Kambyses war weniger
schlimm, als ihn die erbitterten ägyptischen
Priester schilderten. Schon unter Cyrus hatte
die Annahme der persischen Hofsittc die schädliche
Folge hervorgebracht, dasi die Erziehung des
Thronerben in die Hände der Weiber, und der
Verschnittenendes Harems, gekommen war.
Die Meder arbeiteten seit der Zeit daran, den
Persern die Herrschaft wieder zu entrcissen, und
sie wollten diesen Plan durch die Revolution des
falschen Smerdis zur Ausführung bringen. Die
persischen Fürsten wusiten aber ihre Absicht durch
eine Gegenrevolutionglücklich zu vereiteln, und
dem Darms Hystaspis, den sie auf den Thron
versetzten, hatte die persische Monarchie die
Einrichtung ihrer innern Verfassung zu danken.

Bis auf die Zeiten des Darius stand, den
Anordnungen des Cyrus gemäß, in jeder erober¬
ten Provinz ein General mit einemHecre, um
den Besttz derselben zu sichern. Ausser dem Ge¬
nerale waren noch besondre Beamten angestellt,
welche die Tribute von den Untcrthanen erhoben,
vnd sie dem Monarchen übcrschicklen. Es gab

so-
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sodann noch eigne Befehlshaber über dicBesaz»
zungen der Städte, auf die es besonders ankam.
Die persischen Monarchen bedienten sich, um
ihre Eroberungen zu sichern, noch desjenigen
Mittels, welches im vorigen Zeiträume sehr
gewöhnlich war. Sie versetzten die Völker,
von denen sie Ungehorsam und Aufruhr besorg¬
ten, in andre Lander. So ließ Kambhses,
nach der Eroberung von Aegypten, eine Colonie
von 6000 Bewohnern dieses Landes nach Susa
bringen. Traf das Loos, verpflanzt zu werden,
Insulaner, so wurde durch die Armee eine Art
von Trcibjagcn angestellt. Gewöhnlich wurden
so unglückliche Völker dieser Art auf die Inseln
des persischen Meerbusens, und des indischen
Meeres, versetzt, damit sie nicht so leicht wieder
in ihr Vaterland zurückkehren könnten; denn
man harte Beispiele, daß ganze Völkerschaften,
aus Liebe zum Vaterlande, die größten Gefahren
nicht geachtet hatten, um sich aus ihren neuen
Wohnsitzenwieder hcrauszustchlcn. Endlich
brauchten die persischen Monarchen noch ein ganz
besondres Mittel, um ihre Herrschaft über
unterjochte, aber mächtige und kriegerische
Völker zu befestigen. Sie gebothen ihnen eine»
entnervenden Luxus. Die Lydier mußten auf

De-
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Befehl des Lyrus ihre Waffen abliefern, in
weiche Gewänder sich kleiden, und ihre Zugend
im Trinken und Spielen üben. Merkwürdig ist
es, daß ihm dieses Mittel Krösus selbst rieth,
der hierdurch sein Volk vor der Versetzung
bewahren wollte.

Unter dem Darius Hystaspis trat der Zeit¬
punkt ein, wo die bisher nomadische Verfassung
des persischen Staates eine politischereEinrich¬
tung erhielt. Von dieser Zeit an hatten die
persischen Monarchen einen fester» Wohnsitz,
und Susa, Babylon und Ekbatana waren ihre
gewöhnlichen Residenzen. Des Darius wichtig¬
ste Anordnung aber war die Eintheiluug in Sa-
trapien, durch welche die despotische Negicrungs-
art ganz vorzüglich befestigt wurde. Die Anzahl
derselben belicf sich seit den Zeiten des DariuS
Hystaspis auf zwanzig. Die lange Negierimg
des Darius war zur Befestigung seiner Anord^
nungen so hinreichend, daß Persicn schon unter
Rerpesals ein völlig gebildetes Reich erscheint.
Es äusserten sich aber bald Ursachen, welche den
allmahligen Versall der großen, wohleingerich-
teten persischen Monarchie bewirkten.

Die öftern Kriegszüge nach Europa, die
schon unter dem Darias anficngen, verursachten

nicht
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nickt nur einen ausserordentlichen Aufwand an
Geld und Menschen, sondern bewirkten auch,
daß die ehemahls wegen ihrer Tapferkeit so
geschätzten persischen Truppen, die von den
Griechen so manchmal)! besiegt wurden, ihren
militärischen Werth verlvhren, und daß die
persischen Monarchen den vorzüglichsten Theil
ihres Heeres aus griechischen Soldtruppcn bil¬
deten. Dieß brachte die natürliche Folge hervor^
daß die Perser ihren kriegerischen Charakter
vcrlohrcn, daß sie um so tiefer in Ucppigkeit
und Weichlichkeit versanken. Eine zwcyte
Hauptursache, welche den Verfall der persischen
Monarchie bewirken half, war das Bestreben
der Satrapen, sich unabhängig zu machen, oder
wenigstens eigenmächtig zu regieren. DaviuS
hatte den persischen Staat in viele Satrapicn
gcthcilt, weil er sehrwohlcinsah, daß nurviele
nicht sehr mächtige Satrapen die Ruhe und die
Sicherheit des Thrones befördern könnten. Zu
der Folge glaubte man aber, zum Vorthcile
der Prinzen vom königlichen Hause, von
dieser weisen Einrichtung abgehen, und mehrere
Satrapicn vereinigen zu können. Ursprünglich
schränkte sich die Gewalt der Satrapen auf die
Erhebung der mancherlei) Tribute, und die

Auf-
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Aufsicht über die Cultur des Landes, besonders
den Ackerbau, ein. Zn der Folge kam aber
die Gewohnheit auf, dem Satrapen auch die
militärische Gewalt zn übertragen. So wurden
ganz natürlich große und mächtige Herren aus
ihnen, deren Empörungssucht die schlauen
Griechen sehr gut zu benutzen wußten. Diese
nachthciligcn Einrichtungen des persischen
Staates wurden durch das große Sitten¬
verderbnis; des Hofes noch schädlicher gemacht.

Der Hofstaat eines persischen Monarchen,
von welchem der Harem einen der wichtigsten
Thcile ausmachte, war, der orientalischen Sitte
gemäß, sehr zahlreich und glänzend. Die Zahl
der Hofbedientcn war ausserordentlichgroß, und
sie vermehrte sich immer, weil es der Wohlstand
erforderte, daß jede, auch die kleinste Werrich,
tuug, durch besondere Leute besorgt werden
mußte. Alle diese Leute hatten freyen Tisch;
daher speisten auf Kosten des Monarchen täglich
auf fuufzehntauscnd Personen. Der Ordnung
wegen waren die Niedern Hofbedientcn in Ab,
»Heilungen von zehn und Hunderten abgesondert.
Die höhern, oder die Hofbeamten, welche,
gleichfalls in großer Anzahl vorhandenwaren,
wurden Freunde, Verwandte und Knechte des

Kö-
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Königs genennt. Sic bildeten sich ursprünglich
auS dem herrschenden Stumme der Perser;
daher hießen sie mit Recht Verwandte des
Monarchen.

Der Harem, oder der Serail desselben,
wurde mit schönenMädchenaus den verschiedenen
Provinzen des Reichs angefüllt, und Verschnit¬
tene führten nicht nur über sie, sondern über die
ganze innere Policey desHarcms, die Aufsicht.
Dieser war in zwei) Gemächer oder Gebäude
abgetheilt. Z» dem einen befanden sich die
Schönen, welche der Wollust des Monarchen
erst zum Opfer gebracht werden sollten; indem
andern hielten sich diejenigen auf, welche die
Ehre des vertraulichenUmganges des Königs
schon genossen hatten. Auf diese Ehre mußte
das schöne Madchen, welches ein Mitglied des
Harems wurde, ein volles Zahr warten, weil
soviel Zeit dazu gehörte, um es durch köstliche
Speccreyen und Wohlgerüchcfür den Genuß
des Monarchen vorzubereiten. Auch hatte jede
Schöne des Harems gewöhnlich nur cinmahl
das Glück, die Guustbezeugungen des Monar¬
chen zu genießen, und sie mußte sich derselben
ausserordentlich würdig gemacht haben, wenn
sie noch' einmahl gerufen werden sollte. Da

also
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also fast für jeden Tag ein neues Opfer in
Bereitschaft ftp» mußte, so gehörte eine große
Anzahl von Madchen in den Harem. Darius
Hpstaspis hatte z6o Bepschlaferinnen, also so
viel als Tage im persischen Zahre, und dieß
war die Hofsitte. So sehr aber bey dem Mo¬
narchen der Genuß so vieler und so mancherlei)
schönen Madchen endlich Empfindungen der
Gleichgültigkeit, ja des Ucberdrusses, hervor¬
bringen mußte, so wenig konnten die einmahi
gereihten Triebe der unglücklichen Opfer seiner
Wollust befriedigt werden, und die armen Ge¬
schöpfe wurden in einen bedauernswürdigen
Zustand versetzt, wo ein unaufhörliches Schmach¬
ten ihr Loos war. Der Monarch statte aber,
ausser den Bepschlaferinnen, noch rechtmäßig?
Gemahlinnen, die aus der Familie des Cprus,
oder des Achämenes, genommen wurden. Zu¬
weilen gelang es aber auch wohl einer Bey-
schiäferin, sich zum Range einer Königin zu
erheben. Ein Deyspiel dieser Art war die
jüdische Esther, deren Vater Mardochai bey
einem Könige von Persicn, vielleicht bey dem
Artaxerxes, Thürhüther war. Basti, die Ge¬
mahlin des Monarchen, hatte durch ihren Stolz
seinenUnwillen so lebhast erregt, daß sie verstoßen

GallettiWeltg. 2r TH. " Bb wurde.
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wurde, und Esther besaß Schlauheit genug,
um sich an ihre Stelle zu schwingen. Diese
Beyspicle schienen jedoch selten vorgekommen
zu seyn. Diejenige, die zur Gemahlin des
Monarchen erhoben wurde, erhielt die Zeichen
der königlichen Würde; das Diadem und den
übrigen Schmuck. Zhr Schicksal aber war
übrigens nicht günstiger als das Loos der De»-
schlaferiunen; und sie mußte gleichfalls eine
eingeschlossene Lebensart führen, und, wenn
sie ja cinmahl öffentlich erschien, ihr Angesicht
verhüllen.

Da der persische Monarch den größten Theil
seiner Zeit im Harem, in Gesellschaft seiner
Weiber und Verschnittenen, zubrachte, so
mußte diese auf seine Negierung natürlich
einen mächtigen Einfluß gewinnen. Die An¬
gelegenheiten des Staates wurden daher in dem
Innern des Serails, in Gegenwart der Königin
Mutter, der begünstigten Gemahlin, und der
Verschnittenen, abgehandelt. Nur zu den
Berathschlaguugenüber große Kriegszüge und
andre dergleichen Begebenheiten wurden die
Satrapen, die zinsbaren Fürsten, und die
Kriegsbesehlshaber,gezogen. Gewöhnlich aber
war die Sache schon entschieden, und es kam

blos
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blos auf Nachschlage an, welche die Ausführung
befördern seilten. Die Ertheilung solcher Nach¬
schlage aber war für den, von dem sie herrührten,
gefährlich, weil er für den glücklichen Ausgang
mit seinem Kopfe haften mußte. Das geheime
Cabiuet des Harems entschied auch das Schicksal
des Thrones, und mancher Sohn einer Bcy-
schläfcrin wurde, von den Ränken seiner Mutter
und der Verschnittenen unterstützt, Menarch
des persischen Staates. Dies; war z. B. best
dem Darius Nolhus, und dem Darius Codo-
mannus, der Fall. Von den ächten Söhnen
folgte der Regel nach der erste, zumahl wenn
sein Vater zur Zeit seiner Geburlh schon König
gewesen war; allein die Wahl unter mchrern
Söhnen stand doch noch immer dem Bater frey,
und dieser ließ es alsdann auf die Gemahlin
ankommen. In den Händen derselben befand
sich auch die Erziehung des Thronfolgers wenig¬
stens größrcntheils; dieser mußte also, wenn
es der Mutter nicht ganz an weiblicher Schlau¬
heit fehlte, völlig abhängig werden.

Die persischen Monarchen führten, des ver¬
feinerten Luxus ihres Hofes ungeachtet, doch im¬
mer eine Lebensart, die den nomadischen Sitten
ihrer Vorfahren gewissermaßen ähnlich blieb.

Vb 2 Dieß
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Dieß zeigt sich besonders aus dem Umstände,
daß sie ihren Wohnsitz beyjeder neuen Iahrszeit
mir einem andern verrauschten; daß sie mit
ihrem Hoflager von der einen Hauptstadl ihres
Reiches zur andern zogen. Den Frühling
brachten sie in Ekbatana, die Sommermonathe
in Susa, und den Winter und Herbst in Babylon
zu. Bey der großen Verschiedenheit, die in
Ansehung des Climns statt fand, war eine solche
Veränderung des Wohnortes gewiß sehr ange¬
nehm. Freylich war sie für die Provinzen
ungemein drückend, weil diese das unermeßliche
Gefolge des hin-und herziehenden Monarchen,
das großen Armeen glich, auf seinem Zuge
ernähren mußten. Daher durfte der Weg auch
nicht durch die ärmcrn Landschaften führen.
Einen großen Theil dieses Gefolges machte die
Leibwache des Monarchen aus, die ausioooo
Mann Neilern von verschiedenen Nationen
bestand.

Der König von Persien ließ sich, der asiati¬
schen Hofsitte gemäß, nur selten öffentlich sehen,
und der Zutritt in das Innere seines Pallastes
war sehr erschwert. Die tiefe Ehrfurcht für ihn
bewirkte, daß man in seiner Gegenwart ein
äusserst strenges Ceremvniell beobachten mußte.

Hierzu
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Hierzu wurde eine große Anzahl vonHofbedien-
tcn, Trabanten und Ccrcmonienmeistcrn erfor¬
dert. Nur durch sie gelangte alles vor den
Monarchen, und niemand durfte sich unterste¬
hen, unmittelbar vor demselben zu erscheinen.
Alle diese Leute hielten sich in den Vorhöfen und
Vorsälen des Pallastes auf. Diesi hieß, nach
einem orientalischen Ausdrucke, bey dem Thore,
weil das Thor der Versammlungsplatz der mor«
gcnlandifehen Völker war, und noch jetzt wird
der Pallast des Großsultans zu Constantinopel
die Pforte gcnennt. Bey dem Pallaste der
persischen Könige befanden sich große Parks,
oder sogenannte Paradiese, die einen so weit-
laufrigen Umfang hatten, daß man in ihnen
ganze Heere mustern, und Jagden anstellen
konnte. Der letztern Absicht wegen befand sich
in denselben ein Thiergarten, in welchem man
allerlei) wilde Thiers hegte. DieZagd machte
überhaupt eine der vorzüglichstenVergnügungen
der persischen Monarchen aus. Sie liebten
große Jagden, die sie, alseine Vorübung zum
Kriege, für einen sehr angemessenenZeitvertreib
hielten. Auch bey diesen Jagden war das Ge¬
folge gewöhnlich so groß, daß es einer Armee
glich, und es stellte ungefähr eben das vor,

was
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was in unfern Zeiten die Lusiläger sind. Die
Jagd in den Paradiesen, die Lieblingsbeschäf¬
tigung der persts.bcn Monarchen und Große»,
harre weniger Werth, als die Jagd im Frcycn,
die man am liebsten in den thierrcichcn Gegen¬
den des nördlichen Medicns, odcrHhrkanicns,
veranstaltete.

An seiner Tafel konnte der persische Monarch
kein reines Vergnügen finden, weil ihn der
lastige Zwang des Ccrcmonicllsdruckte. Er
durfte nach der Regel nur das Vorzüglichsie
und köstlichste genießen, was seine Provinzen
darbothen. Wenn er durch eine von seinen
Provinzen zog, wurden ihm allcmahl die edelsten
Früchte des Landes überreicht, und ganze
Schaaken von Menschen waren bestandig damit
beschäftigt, in dem weitlaufttgcn Reiche die
köstlichsten Ländcrcrzeugnisse für die Tafel des
Monarchen aufzusuchen.

Die Unterhaltung des Monarchen, seines
Hofstaates, und gewissermaßen des ganzen
herrschenden Stammes, mußte von den erobe-
ten Provinzen bestritten werden. Diese hatten
daher die Pflicht ans sich, den größten Thcil
ihrer Abgaben in Früchten und Naturalien zu
liefern, und es wurde dabei) eben sowohl auf

die
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die Fruchtbarkeit, als auf die vorzüglichsten
Produkte, Rücksicht genommen. Eben die
großen Vorrathc, welche in den Magazinen
des Hofes zusammenflössen,waren Ursache,
daß Schwclgerey und Ueppigkeit die höchste
Stufe erstiegen. Die Provinzen mußten aber
nicht allein nach der Reihe für die Tafel des
Monarchen sorgen, sondern auch den Tisch ihres
Satrapen reichlich versehen. Auch diese unter¬
hielten einen prächtigen Hofstaat und ein zahl»
reiches Gefolge, so daß die Untcrthanen ihrer
Provinz schon genug zu thun hatten, um die
Ueppigkeit ihrer Satrapen zu befriedigen. Oft
war ein Ort für ein einzelnes Bcdürfniß derselben
bestimmt. So lebte cinmahl ein babylonischer
Satrape, der vier Oertcr seiner Provinz dazu
brauchte, seine Hunde zu füttern. Ausserdem hat¬
ten die Provinzen aber auch für die Unterhaltung
der königlichen Trupe» zu sorgen, die als Be¬
satzungen gebraucht wurden.

Die Provinzen mußten aber nicht allein
große Lieferungen in Naturalien machen, son¬
dern auch Tribut von ungemüuztcm Gold und
Silber entrichten, ^dieser betrug jahrlich 14500
Talente, oder zwischen 18 bis 19 Millionen
Thaler unseres Geldes. Den dritten Thcil

dieser
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dieser Summe trugen die Bewohner von Klein«
tibet bey, die damahls zu den Zndiern gerechnet
wurden. Die großen Heereszügc der persischen
Monarchen brachten die natürliche Folge hervor,
daß der Geldtribut zur Bestreitung des ausser¬
ordentlichen Aufwandes nicht hinreichte. Dieser
wurde besonders durch die Armeen von griechi¬
schen Soldtruppen vergrößert. Der Gcldtribut
mußte daher erhöhet werden. Nun zogen aber
auch die Satrapen ihre Geldeinkünfte aus den
Provinzen. Der Satrape von Babylon hatte
z. B. jahrlich eine halbe Million Thaler aus
seiner Provinz einzunehmen. Diese Abgaben
wurden nur von den eroberten oder unterjochten
Provinzen entrichtet; daher blieb Persicnganz
verschont. Die persischen Monarchen hatten
aber noch manche andre Einkünfte, die ihnen
die Schlcusenwerke und andre Anstalten, welche
die Bewässerung der trocknen Länderey zur
Absicht hatten; die ihnen die Fischerei) in dem
Kanäle des Nils, die einige huntcrttauscnd
Thalcr einbrachte; die ihnen die eingezogenen
Güthcr der Satrapen und andrer Großen,
abwarfen. Der Ertrag derselben ist so wenig
bekannt, daß sich die jährlichen Einkünfte des
Königes von Persicn unmöglich nur mit einiger

Wahr-
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Wahrscheinlichkeit bestimmen lassen. Den

größten Theil derselben aber machten vielleicht

die freywilligen Geschenke aus, die dem Mo¬

narchen überreicht wurden; weil, nach der

Sitte des Orients, weder ein Hoher, noch

ein Niedrer, vor dem Könige erscheinen darf,

ohne ihm gleichsam ein Opfer zu bringen.

Solche Geschenke flössen aber besonders am

Geburthstage des Königs herbey. Sie bestanden

gewöhnlich nicht in Gelde, sondern in Selten¬

heiten und Kostbarkeiten jeder Art. An den

Wänden der Trümmern von Pcrftpolis erschei¬

nen lange Züge von Personen, welche Geschenke

überbringen. Wie ungeheuer müssen da die

Schätze gewesen scyn, die auf diese Art in den

Magazinen der Monarchen zusammcngchäuft
wurden!

Alle diese Quellen bildeten aber bloS den

Privatschatz desKönigcs, aus welchem die Niedern

Hofbedienten desselben ihren Unterhalt in Na¬

turalien cmpfiengcn. Die Staatsansgaben,

das heißt, die Erhaltung der Armee, und die

Besoldung der Deamrsn, wurden von den

Provinzen noch besonders bestritten, und die

vornehmen Hofbcdienten, ^ die sogenannten

Freunde und Verwandten des Monarchen, beka¬
men
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mcn Anweisungen auf Oerter und Bezirke.
Den Gemahlinnen, den Müttern der Könige,
und andern Personen von hohem Range, wurden
oft viele Oerter eingeräumt, damit sie für jedes
«och so geringe Vedürfniß einen eignen haben
möchten. So war blos für den Aufwand, den
die Gürtel der Königinn verursachten, eine ganze
mehrere Meilen lange Provinz bestimmt; so
erhielt der berühmte Themistoklcs die Stadt
Magnesia, die ihm 50 — 60000 Thalcr eintrug,
zum Vrodc, Lampsacus zum Weine, und Myus
zum Zugemüße. Natürlich konnten solche An¬
weisungen nur auf die Lebenszeit gelten. Manche
mit den Hofstellen verknüpfte Besitzungen waren
aber ein erbliches Eigcnthnm derjenigen, die sie
zuerst vom Cprus erhalten hatten. Es gab also
bcy den Persern schon eine Art von Hostehn-
güthcrn.

Das, was der persische Monarch in Ansehung
seiner ganzen Monarchie vorstellte, das war der
Satrapc in seiner Provinz, oder Satrapie. Der
Hof der Satrapen war ganz nach dem königli¬
chen gebildet; die Satrapen hatten ihren Harem,
ihre Leibwache, ihre Paradiese, und sie zogen
in der bessern Zahrszeit mit ihrem Gefolge
umher, und lebten unter Zelten. So glänzend

das
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das Glück dieser Satrapen schien, so sehr hieng

doch die Fortdauer derselben von der Gnade des

Monarchen ab, und der geringste Ungehorsam,

der leichteste Verdacht konnte dem Satrapen

das traurige Schicksal zuziehen, von einem

Trabanten niedergehauen zu werden. Er hatte

unter seinem Gefolge königliche Schreiber, an

welche die Verordnungen des Monarchen abge¬

geben wurden, um sie dem Satrapen zu eröffnen.

Diese Sitte war wohl deswegen eingeführt

worden, weil die Satrapen selten lesen und

schreiben konnten.

Man hatte in der persischen Monarchie eine

Anstalt, die Satrapen mit dem Könige in eine

schnellere Verbindung zu bringen. Die Wege

waren in Stationen von einer Tagrcise einge-

theilt, und von einer Station zur andern lief

ein besondrer Vothe. Dieß war aber noch nicht

cinmahl ein ordentlich eingerichtetes Vothcn-

wcsen, vielwenigcr eine Post. Die Bochen

waren bios für den Monarchen bestimmt, und

sie durften keine Briefe und Packete der Privat¬

leute mitnehmen. Für diese, und besonders

für die Bequemlichkeit der Reisenden, waren

seit den Zeiten des Darias Hystaspis schöne

Wege, nebst Nuhehäusern und Herbergen,

an-
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angelegt. Man sieht hieraus, daß die persische
Staatsverfassung schon in manchem Betrachte,
besonders in Rücksicht des orientalischen Charak¬
ters der persischen Untcrthcmcn, eine muster¬
hafte Einrichtung hatte. Da mm die Perser
sich zugleich als die Beherrscher so vieler Nationen
dachten, so wurde ihr Selbstgefühl natürlich
sehr lebhaft, und sie legten sich daher den größten
Menschenwcrlh bcy. Andern Völkern schrieben sie
nur in dem Verhältnisse,in welchem sie die Ehre
ihrer Nachbarschaft genossen, mehr oder weniger
gute Eigenschaften zu, und nach eben diesem
Verhältnisse bestimmten sie auch den Grad ihrer
Achtung derselben.

Die vornehmsten Staaten, ausserdem persi¬
schen, hatten alle eine republikanischeVerfassung,
bcp welcher, auf eine sehr wohlüberdachte Art,
Monarchie und Oligarchie, Aristokratie und
Demokratie, in einander verwebt waren. Als
Beyspiele wollen wir die Verfassung von Kar¬
thago, und der griechischen Staaten, etwas
genauer betrachten. In Karthago war die
Staatsgewalt unter Sussctten, Senat und
Bürgerschaft vertheilt. Alle Angelegenheiten
des Krieges und Friedens wurden im Senate,
einer Versammlung von ehrwürdigen und

er-
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erfahrnen Männern, zur Berathschlagung gezo¬
gen und entschieden. Doch meistens arbeitete
nur ein Ausschuß des Senats von hundert
Personen, die sogenannten Vornehmsten, in
den Staatsgeschäfften. Die Schlüsse des Se¬
nats hatten aber keine Gültigkeit, wenn sie
von den Suffctcn, welche den größten Theil
der vollziehenden Gewalt ausübten, nicht ge¬
nehmigt wurden. Die Suffetcn, deren zwei)
waren, mußten in jedem Betrachte ausgezeich¬
nete Eigcnschafften besitzen, und sie wurden
jährlich aus den vornehmsten sMisern gewählt.
Sie führten im Senate den Vorsitz. Konnten
sie sich in Ansehung einer Mepnung mit dem
Senate nicht vereinige», so kam die Entscheidung
dieses Streites der Vürgervcrsammlung zu,
und eben dieser Umstand verschaffte dcrBürger-
versammluug eine günstige Gelegenheit, sich
allmählig ein für den Staat nachthciliges Ue-
bergewi.ht anzumaßen, da sie, der ersten Ein¬
richtung gemäß, nur auf die Wahl der Magi-
stratspcrsonen, und auf die Angelegenheiten,
die sie ganz zunächst angiengen, Einfluß haben,
und die gesetzgebende Gewalt mit den Suffctcn
theilen sollte. Doch Karthago hatte fast mit
allen Republiken dieses Zeitalters einerlei)

Schicksal.
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Schicksal. Ueberass arbeitete sich die Bürger¬
versammlung immer mächtiger empor. Ueber
die Police» wachte ein hohes Staatstribunal
von hundert Personen, weiches ein' Gewalt
von großem Ilmfange hatte. Aus der Äcitte
desselben wurden fünf Manner ausgehoben,
welche Oberrichter und Präsidenten vorstellten.
Als Oberrichter besetzten sie alle Nichterstellen;
als Präsidenten führten sie nicht nur, unter
den Süsseren, den Vorsitz in ihrem Collegium,
sondern sie ernannten auch die Mitglieder des¬
selben. In ihrer Gewalt befand sich der gute
Ruf, das Vermögen und das Leben der Bürger.
Ihr Amt dauerte lebenslänglich. Die Kar¬
thager hatten verschiedene Staatsminisicr. Der
erste unter denselben wachte über die wichtigsten
Angelegenheiten des Staates; über die Ver¬
waltung der Gerechtiglcit, und über die Ver¬
wendung und Berechnung der Staatsgelder.
Die besondere Aufsicht über die Staatskasse
führte ein eigner Minister. Ein andrer hatte
die Pflicht auf sich, das moralische Betragen
der Bürger sorgfältig zu beobachten und zu
leiten. Zur Entfernung des Luxus, der Haupt-
guclle des Sittcnvcrdcrbnisses, waren, sowie
zu Lacedämon, össentlicheMahlzeitcn angeordnet.

Auch
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Auch wußten sich die Karthager der Müßig¬
gänger und Armen, die ihrer Hauptstadl zur
Last fielen, dadurch zu entledigen, daß sie Co-
lonicn derselben in andre Länder schickten. Ver¬
mögen und Ncichthum machte (eine in einem
Handelsstaate gewöhnliche Erscheinung) ein
vorzügliches Verdienst ans.

Die Staaten Griechenlands waren 6em
karthagischen in manchem Stücke ähnlich. Auch
bep ihnen gab es gewöhnlich eine Bürgerver¬
sammlung, einen Senat, und ein Collegium
von einigen wenigen Personen, welche sich im
Besitze der vollziehenden Gewalt befanden. Zn
Athen hatte man 9 Archonten, einen Senat
von 500 Mitgliedern, und eine Bürgervcr-
sammlung. Die Archonten (Bürgervorstcher)
wurden jährlich aus den angesehenstenBürgern,
entweder durch die Mehrheit der Stimmen,
oder durch Ballotiren, gewählt. Diejenigen,
die auf diese Wahl Anspruch machten, mußten
Söhne und Enkel von Bürgern sepn, mußten
in dem Rufe stehen, ihren Eltern unausgesetzt
die gehörige Ehrerbiethung bewiesen, und für
die Vertheidigungdes Vaterlandes die Waffen
geführt zu haben; mußten sich einer doppelten
Prüfung unterwerfen, und durch einen Eid zur

un-
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unpartheyischenVerwaltung der Gesetze sich
verbindlich machen. Ihre Person war heilige
besonders wenn die Myrtenkrone, das Zeichen
ihrer Würde, auf ihrem Haupte erschien.
Won den drey ersten Archonten machte jeder,
in Verbindung mit einigen Beysitzern, einen
besondern Gerichtshof aus. Durch ihre Bal-
lvtage wurden auch die Mitglieder der obersten
Gerichtshöfe bestimmt. Zeder hatte sodenn
noch gewisse besondere Geschaffte, und der erste
genoß die Ehre, daß das Zahr seinen Nahmen
führte.

Der athenische Senat bildete sich auf folgende
Art. Alle Srädte und Flecken von Attica
waren in 174 Bezirke eingetheilt, welche 10
AbtheiluugenodcrElassenausmachten. Gegen
das Ende des Jahres versammelte sich jede
Abthcilung besonders, um 50 Mitglieder des
Senats, den zehnten Thcil desselben, zu wählen.
Sie ballotirte zu gleicher Zeit über 59 Adjuneten,
welche dazu bestimmt waren, die Stelle der
erstem, sobald sie erledigt seyn würde, wieder
auszufüllen. Jeder, der Senator werden
wollte, mußte das dreyßigste Jahr zurückgelegt
haben, und sich einer strengen Prüfung unter¬
werfen. Der Senat war in zehn Prytanien

(Classen)
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(Classen) gethcilt, welche alle fünf Wochen in
den Geschafftenabwechselten, und auch von
diesen arbeitete eine Woche hindurch nur eine
sogenannte Proedrie, der fünfte Theil, der aus
zehn Mitgliedern bestand. Diese ganze Ordnung
wnrde durch Kugeln entschieden. Sie hatte
die Erhaltung der vollkommensten Gleichheit
und Sicherheil zur Absicht. Die Senatoren
zogen übrigens keinen großenGehalt, indem einer
taglich nicht mehr als i Drachme (5 Gr. 6 Pf.)
erhielt. Der Senat, der einen immerwähren¬
den Staatsrath vorstellte, bcrathschlagte sich
über die Angelegenheitendes Staates, und
bereitete sie bis zum einstweiligen Schlüsse vor,
dem zur Gültigkeit die Genehmigung der
Bürgervcrsammlungunentbehrlich war.

In der Bürgerversammlnng durfte jeder
eingcbohrne Athener erscheinen, der das zwan¬
zigste Jahr zurückgelegt hatte, und verheyrathet
war. Jedem wurde seine Erscheinung mit einer
halben Drachme vergütet, und die große Ge¬
meinde kam entweder aus dem öffentlichenVcr-
sammlungsplahe, oder auch in einem Gebäude
zusammen. Die Leitung der Geschaffte befand
sicb in den Händen der Häupter des Senates.
Diese waren von großer Wichtigkeit. Die

Galletti Weltg. ar TH. C e Vür-
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Bürgcrversammlung entschied über Krieg und

Frieden; sie cmpficng die Gesandtschaften der

fremden Machte; sie billigte oder verwarf die

Gesetze; sie besetzte fast alle Scaatsämter; sie

bestimmte die Auflagen; sie traf die Anstalten

zur öffentlichen Sicherheit; und sie hörte endlich

die Anklage und Vertheidigung der Staats¬

verbrecher an.

Eigentlich durfte jeder Bürger reden, und

seine Meynung sagen; da man aber, um sich

vor einer so großen Versammlung mit Bcyfall

hören zu lassen, das Ncdncrtalcnt in ausge¬

zeichnetem Maaße besitzen mußte, so wagten

es nur geübte Staatsrcdner, am Orte des

Redners zu erscheinen. Diese Staatsrcdner,

deren zehn waren, hatten auf die Bürgcrver¬

sammlung den mächtigsten Einfluß. Zu Anfang

des persischen Zeitalters war ihre Veredtsamkeit

sehr Ungekünstelt. Thcmistokles, und andre

große Männer dieser Zeit, trugen die Gründe,

durch welche sie die Versammsung überzeugen

wollten, ohne alles Spiel der Mienen und der

Hände vor. Zu der Folge Kothen aber die

Staatsrcdner nicht nur die ganze Wortfülle

der Veredtsamkeit, sondern auch die Künste

einer hinrciffendett Dcclamation und Actio»

auf,
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auf, um über ihre Gegner den Sieg davon zu
tragen, oder die Versammlung für ihre Sache
einzunehmen. Die so lebhaft, so schnell em¬
pfindenden Athener waren sehr leicht in Bewe¬
gung gesetzt; es kostete wenig Mühe, ihre
Leidenschaften zu entflammen, ihr Zutrauen sich
zu erwerben. Man durfte, um sie zu gewinnen,
nur auf ihre Sinnlichkeit wirken, oder zu
rechter Zeit einen launigen Einfall hervorbringen.
Einst hatte die Bürgerversammlung auf den
berühmten Redner Klcon mit großer Ungeduld
gewartet; er erschien endlich, und, als nun
jeder Anwesende ganz Ohr war, brachte Kleon
weiter nichts als die Bitte hcrvczx, daß mau
die Bcrathschlagungdoch auf einen andern Tag
verschieben möchte, weil er heute einige gut?
Freunde zu Tische hätte. Die Versammlung
stand auf, klatschte ihm Bcyfall zu, und der
dreiste Einfall erhöhete das Auseh» des Redners
ungleich mehr, als vielleicht die schönste Rede
nicht gethan haben würde. Zu einer andern
Zeit befand sich die Versammlung, wegen
einiger verdächtigen Bewegungen des Königs
von Maccdonicn, eben in der ängstlichsten
Bcsorgniß, als ein ganz kleiner, übclgcbauter
Mann am Orte des Redners erschien. Es war

Cc z. ein
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om Gesandter der Stadt Byzanz, Nahmens
Leon, der den Auftrag hatte, den athenischen
Staat im Nahmen seines Vaterlandes um Hülfe
zu bitten. Die Versammlungbrach aber, als
sie den unansehnlichen Redner erblickte, in ein
so lautes und anhaltendes Gelächter aus, daß
der arme Leon vergeblich auf Stille wartete.
Endlich rief er aus: „aber was würdet ihr denn
thnn, wenn ihr erst meine Frau sehen solltet;
denn diese reicht mir kaum bis an die Knie,
und, unserer kleinen Figur ungeachtet, ist doch,
sobald wir uneinig sind, ganz Byzanz nicht
groß genug." Diesen Einfall fand die Ver¬
sammlung so vortrcfstich, daß sie ans der Stelle
die verlangte Hülfe bewilligte.

Eine solche Versammlung war sehr leicht zu
xenkeu; ste schwankte, gleich einem Schiffe auf
dem stürmischen Meere, hin und her, und es
fanden sich immer häufiger Staatsredner, oder
vielmehr Staatsschwätzer, die sie zur Begün¬
stigung ihrer Absichten undEutwürfehinznreissen
wußten. Diese Redner waren gewöhnlich die
Häupter einer besondcru Parthcy. Die Bürger¬
versammlungen waren daher auch sehr stürmisch;
zumahl da man nicht immer die einzelnen

Stim-
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Stimmen sammelte, sondern auch schon mit der
Aufhebung der Hände zufrieden war.

Die Bürgcrversammluug.,n>urde durch den
ernsthaften Arcopagus noch manchmal)! in
Schranken gehalten. Dieses ursprünglich in
großem Ansehen stehende Collcgium, dessen
Mitglieder aus abgcgangnen Archonten bestan¬
den, versammelte sich gewöhnlich auf einem
Hügel, nahe bep der cckropischen Burg. Es
stellte nicht nur einen Obergerichtshof in Crimi-
nalfällcn, sondern auch ein Obcrpolicepgcricht
vor, welches selbst über die Aufführung seiner
Mitglieder mit sorgfältiger Strenge wachte.
Dabey machte die Erziehung der Zugend einen
vorzüglichen Gegenstand seiner Aufmerksamkeit
aus. Durch den Perikles sank es bis zum
bloßen Criminalgerichte herunter. Vor seinen
Urteilssprüchen giengen schreckhafte Gebräuche
vorher, und das Verfahren dieses Gerichtes
bezeichnete überhaupt ein trauriger Ernst. Die
Stimmkugeln der Richter wurden in zwey Urnen
gelegt; die eine war die Urne des Todes, die
andre die Urne der Verschonung. Obgleich das
Anschn des Areopagus in später» Zeiten viel von
seiner Furchtbarkeit verlohren hatte, so zeigten
die Vorstellungen und Ermahnungen, welche die

Mit-
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Mitglieder desselben in der Bürgcrversammlung
wagten, doch nicht sclteii einen wichtigen Einfluß.

Die Gerechtigkeit wurde im athenischen
Staate mit ausgezeichneter Sorgfalt verwaltet.
Es gab zehn Gerichtshöfe, von welchen vier
nur allein mit dcrUntcrsuchung und Bestrafung
des Mordes beschafftigt waren. Zeder dieser
Gerichtshöfe hatte auf fünfhundert Beysttzer,
und in gewissen Fällen wurden die Beysttzer von
allen zehn Gerichtshöfen zusammengezogen, so
daß sich alsdenn die Zahl derselben auf; — 6000
bclief. Von diesen Gerichtsbeysitzern, oder
Schöppcn, bekam jeder für eine Sitzung nicht
mehr als 18 Pfennige. Dieser Umstand zog
die Folge nach sich, daß meistens nur arme
Leute dem Gerichte bcywohnten. Neben den
Vcrsammlnngsörteruder Gerichte standen Säu¬
len, auf welchen einige der vornehmsten Straf¬
gesetze eingegraben waren. Die hauptsächlichsten
Strafen, die sich ein Athener zuziehen konnte,
Waren Tod, Gefängnis; und Landesverweisung.
Mit dem Tode bestrafte man Tempelraub,
Entweihung der Mysterien, Hochverrath, Aus¬
reisten, Nerräthercy der Kriegsbefehlshabcr, so
wie jeden offenbaren Angriff auf die Religion,
aufdie Regierung, oder auch auf das Leben einer

Pri-
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Privatperson- Eben diese Strafe war auf jeden
Diebstahl zur Nachtzeit gesetzt; ein Diebstahl
bcp Tage wurde aber nicht eher, als wenn er
50 Drachmen (uThalevii Groschen) betrug,
mit dem Tode bestraft. Die Todesstrafe wurde
meistens durch den Strick, durch das Schwerdt,
durch den Giftbecher, vollzogen; seltener ge¬
schah es, daß ein Verbrecher bis auf den Tod
geprügelt, oder ins Meer geworfen, oder in
einen Abgrund gestürzt wurde. Das Gcfängniß
diente thcils blos zur Verwahrung, thcils zur
Strafe. Die Landesverweisung war für einen
Athener, der sein Vaterland so zärtlich liebte,
eine der schrecklichstenStrafen. Auch der
Verlust einiger, oder aller Bürgerrechte, war
eine sehr empfindliche Ahndung. Die meisten
von diesen Strafen waren durch Solons weise
Gesetze bestimmt, die ein solches Ansehn erlang¬
ten, daß mehrere Völker der alten Welt sieben
ihrer Gesetzgebung zum Grunde legten. Sie
waren ursprünglich auf eine Walze geschrieben,
die sich leicht drehen ließ. Diese befand sich in
der eckropischen Burg, wo sie vom Fußboden
bis an das Dach reichte. Solon hatte bey
seinen Gesetzen zwar mehr auf das Beste des
ganzen Staates, als auf das Interesse der

Privat-
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Privatleute, Rücksicht genommen; indessen

befand sich unter seinen Verordnungen doch auch

diejenige, nach welcher jedermann berechtigt war,

denjenigen gerichtlich zu verfolgen, der ein Kind,

ein Weib, einen freyen oder leibeigenen Men¬

schen, gemisihandelt oder beleidigt hatte, weil

man eine solche Mißhandlung oder Beleidigung

als ein Verbrechen gegen den Staat betrachtete.

Auch die Finanzvcrfassung der Athener hatte

eine musterhaste Einrichtung. Zhre Staats¬

einkünfte flössen theils aus inländischen, thcilS

aus auswärtigen Quellen. Zu jenen geHorte

der Ertrag von den Grundstücken des Staates,

der 24ste von den Silbcrbcrgwcrkdn, die Abgabe,

welche die Freygclasscncn und die Fremden ent¬

richteten, die Strafgelder und die eingezogenen

Güther der Landesverwiesenc», der zofceThcil

des Werthcs von allen eingehenden Waarcn,

und auch von vielen ausgehenden, die Abgaben

der Kleinhändler, der Bordelle u. a. m. Diese

Einkünfte waren meistens verpachtet, und die'

Pächter standen unter einem sehr strengen Ge¬

setze ; sie mußten, wenn sie vor dem gten Mouath

des Zahrcs nicht Richtigkeit machten, das

Doppelte erlegen. Die auswärtige Quelle der

athenischen Staatseinkünfte war der Tribut von

vie-
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vielen Städten und Inseln, den sich die Athener
auf eine schlaue Art zu verschaffen gewußt hatten.
Anfangs forderten sie ihren Bundesgenossen
freywillige Beytrage zu einer gemeinschaftlichen
Kricgskasse ab. In der Folge wurde aus diesen
Beyträgcn ein ordentlicher Tribut, dessen Ent¬
richtung man sich ungeahndet nicht entziehen
durfte. Die Quellen der athenischen Staats¬
einkünfte flössen nicht immer gleich reichlich;
die Summe derselben läßt sich also nicht mit
Gewißheit bestimmen; doch soll sie in manchem
Jahre auf 2000 Talente sich belaufen haben.
Der Aufwand, den die Seemacht verursachte,
wurde auf besondere Art bestritten. Alle ein
Gewerbe ober Vermögen besitzende Bürger muß¬
ten , nach dem Verhaltnisse ihres Einkommens,
dazu beyträgcn. Die Verwaltung und Berech¬
nung der Staatseinkünfte besorgten mehrere
Collegien von Beamten, welche die Bürgcrvcrz
sannnlung wählte. Icdc Casse wurde von zehn
Einnehmern verwaltet. Mit deren Zuziehung
bestimmte der Senat die Verwendung der
Sraatsgelder, indem er dabcy auf die Beschlüsse
der VürgcrversammlungRücksicht nahm.

Auch zu Lacedämon war die Staatsgewalt
vertheilt. Die Könige, die an der Spitze standen,

b«->
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besaßen gerade den. geringsten Thcil derselben.
Sic mußten aus der Nachkommenschaft der
Herkules seyn, und sich Gemahlinnen aus den
Töchtern des Vaterlandes wählen. Ncbcr das
Betragen der letzter» wurde sorgfaltig gewacht,
damit die rechtmäßige Gcburth ihrer Söhne
um so weniger in Zweifel gezogen werden könnte.
Die Könige hatten die Oberaufsicht über den
Gottesdienst, und sie bekleideten einige pricster-
liche Acmtcr sogar selbst. Eben daher befanden
sich auch immer die sogenannten Pythier, zwei)
Abgeordnete an das Orakel zu Delphi, in ihrem
Gefolge, zu welchem auch noch Leibwache und
Generaladjutantcn gehörten. Sic führten im
Senate dcnVorsitz,und hatten im Entscheidungs-
falle zwey Stimmen. Man hatte sie von allen
häuslichen Sorgen befteyt; dagegen war ihre
Lage auch manchem Zwange unterworfen. Sie
durften in Fricdcnszcilen sich nicht aus der
Stadt entfernen, und auch im Kriege zogen sie
nicht eher beyde aus, ols bis zwey besondere
Heere ausgerüstet wurden. Die Leitung des
Krieges war ihnen übrigens völlig überlassen.
Im Frieden stellten die Könige weiter nichts,
als die ersten Bürger vor; sie erschienen ohne
Gefolge und Prunk, und man erkannte sic bcp

vffent-
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öffentlichen Feierlichkeiten blos an dem vor¬
nehmsten Sitze, und Hey Gastmahlen an der
doppelten Portion. Sie konnten, eben so wie
jeder andre Staatsdicncr, zur Verantwortung
und zur Strafe gezogen werden. Ihr Ansehn
wurde von den Ephoren immer mehr ein¬
geschränkt.

Diese Ephoren, oder Staatsaufseher, waren
anfangs eigentlich nur Gehülfen der Könige.
Sie sollten ihre Stelle zur Zeit des Krieges
versehen; sie maßten sich aber in der Folge im¬
mer größere Rechte an. Ihre Anmaßungen
begünstigte die Bürgcrvcrsammlung, deren
Vorsteher und Vcrthcidigcr sie waren. Von
dcrBürgervcrsammlung wurden sie auch gewählt,
und sie bekleideten ihre Stelle nicht länger als
ein Jahr. Zu ihren vornehmsten Pflichten und
Geschäfften gehörte die sorgfaltige Aufsicht über
die Verwaltung der Gerechtigkeit, und die ge¬
naue Befolgung der Gesetze, gehörte die Ober¬
aufsicht über die andern Obtzgkeiten, über die
Erziehung der Zugend, über das sittliche Be¬
tragen der Bürger, gehörte die Vollziehungder
Schlüsse, welche die Bürgerversammlungfaßte.
Sie befanden sich überhaupt im Besitze der.
vollziehenden Staatsgewalt, und ihr Ansehn

^ war
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war daher sehr groß. Selbst die Könige
zitterten vor ihnen.

Die Bürgervcrsammlungtheilte sich in die
kleine, und in die große ab. Diese bestand aus
allen Abgeordneten der lakonischen Städte; jene
bildeten nur die Sparraner. Die große Ver¬
sammlung wurde nicht eher zusammen berufen,
als wenn man über Krieg, Frieden und Bünd¬
nisse sich berathschlagen sollte. Die kleine oder
gewöhnliche Bürgervcrsammlung hatte blos das
Recht, zu bestätigen und zu verwerfen; sie durfte
aber nichts abändern. Die eigentliche Berath-
schlagung und Verhandlung der Staatsangele¬
genheiten war die Sache des Senats, der aus
28 erfahrnen und einsichtsvollen Männern be¬
stand, die ihr sechzigstes Jahr zurückgelegt
hatten. In diesem Senate führten die Könige
den Vorsitz, und die Mehrheit der Stimme»
entschied.

Die kleinen Staaten Griechenlands waren
in den ältcrn Zeiten beständig in Fehden ver¬
wickelt. Sie hatten also mit den großen und
kleinen deutschen Fürsten und Städten des
Mittelalters cinerlcy Schicksal. Eben deswegen
wählten sie auch cinerlcy Mittel, sich Ruhe uud
Frieden zu verschaffen. Sie schlössen unter

ein-
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einander Verbindungen. Ein solcher Landfrie¬
densbund, den anfangs zwölf kleine Völker des
nördlichen Griechenlands errichteten, erzeugte
die Versammlung der Amphiktyonen,das heißt,
der Abgeordneten dieser Völker, die im Früh¬
jahre zu Delphi, und im Herbst in dem kleinen
Flecken Anthela bcp Thcrmopylä, zusammen
kamen. Diese Einrichtung zeigte sich so wohl-
thatig, daß allmählig immer mehr Staaten
deytraten. Die Zahl der Stimmen stieg jedoch
nicht über 14. Diese Landfriedensversammlung
hatte das Geschafft, die Händel zwischen den
einzelnen Staaten zu schlichten, und Geldstrafen
zu bestimmen; sie hatte die Befugniß, ihren
Spruch durch die Mannschaft deö Bundes zur
Vollziehungbringen zu lassen. Widerspenstige
Glieder wurden ausgestoßen. Solche Verbin¬
dungen hatten auch die Staaten und Städte im
Pcloponnes, in Böotien, in Thessalien, in
Aetolien, in Achajen u. a. m. errichtet.

Die Kriegskunst war im persischen Zeitalter
zu einem erstaunlichenUmfange der Wirkung
und der Kenntnisse gelangt. Heere, wie sie die
persischen Monarchen ins Feld führten, kommen,
wenn man von den übertriebenen Angaben der¬
selben auch etwas abrechnet, nicht wieder in der

Ge-
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Gsschichte vor; und Feldherren, wie sie die
Griechen an die Spitze ihrer kleinen Armeen
stellten, haben mir wenig Nationen aufzuweisen.
Die persischen Könige unterhielten selbst zu
Friedcnszciten eine große Anzahl von Truppen.
Der Regel nach mußte jeder Ländcreybesitzcr zu
Pferde dienen. Daher rührte die große Anzahl
von Reiterei), die sich bei) den persischen Heeren
befand. Doch stellten die Provinzen auch Vo¬
genschützen, Schleudercr und anderes Fußvolk.
Jede Provinz hatte ihre Truppenabthcilung
von bestimmter Größe, die unter ihrem eignen
Oberbefehlshaber stand, und mit dem Satrapen
blos in Ansehung des Unterhalts- in Verbindung
stand. Der General war unmittelbar den»
Monarchen unterworfen, der in den nähern
Provinzen die Musterung selbst hielt, und in
den entfernter» sie einem Gencralinspector
anvertraute. Jedes Corps hatte seinen besondcrn
Vcrsammlungs - und Mustcrungsplatz. Bei)
den Musterungen herrschte, wenigstens in den
altern Zeiten, große Strenge. Ausser diesen
Provinzialmippen gab es noch besondre Besä;-
zungcn in den festen Städten, die ihre eignen
Befehlshaber hatten.' Sodann unterhielten die
Satrapen und andre Großen ihre Haustruppcn-

Es
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Es gab also in der persischen Monarchie sehr
viele bewaffnete Leute, aus welchen sich leicht
ungeheure Heere bilden ließen. Anfangs bestand
die Feldarmee aus lauter Persern; in der Folge
schaffte man sich aber auch Miethsoldaten an.
Die Hyrcaner, Parthcr, und andre nomadische
Nationen an den Ufern des kaspisehen Meeres,
stellten leichte Cavallerie, und seit den Zeiten
des jüngern Cvrus machte ei» Corps griechischer
Truppen den vorzüglichsten Thcil der persischen
Armee aus. Zuweilen wurden, wie Key den
großen Hccreszügen des DariusHpstaspis, des
Terxcs und des Darias mit der langen Hand,
alle Nationen der wcitläuftigenpersischen Mo^
l'nrchie aufgebothen.

Vey den eigentlichen Persern war die Ca¬
vallerie schwer gerüstet, und sowohl Pferd als
Mann durch Panzer geschützt. Das Fußvolk
führte gewöhnlich nur einen Spieß oder einen
Vogen, und den Kopf des Fußsoldaten zierte
eine bloße Schnur. Die Leibwache des Mo¬
narchen, die aus 10000 Köpfen aus den vor¬
nehmsten Familien bestand, zeichnete sich durch
die ansehnliche medische Kleidung, und durch
die doppelte Bewaffnung mit Spieß und Vogen
aus. Die persischen Truppen wurden in Haufen

von
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von Ivo, voitlooo, von loooo abgesondert.
Nur die Oberbefehlshaberder letzter» ernennte
der König selbst. Es waren meistens Personen
ans den vornehmsten Familien, Verwandte des
königlichen Hauses, Schwager oder Schwieger¬
söhne des Monarchen. EigentlichenSold in
Gclde bekamen nur die griechischenSoldaten;
erst einen und hernach zwep Ducatcn des Mo-
naths. Die persische Flotte wurde aus Schissen
dcrPhönicier, dcrAcgyptcrundderKieinasiater
gebildet. Die meisten Schiffe lieferten die
Phönicicr, dieAegypler, die Cyprier, dieIonier.

Bey den Karthagern war die Flotte die
Hauptsache; sie hatten zuerst Schiffe mit vier
Nuderrcihcn. Die Landmacht bestand aus afri¬
kanischen und andern Soldtruppen, die einsehr
buntes Gemische ausmachten. Die Zahl der
Truppen war sehr groß. Ihren Angriff machten
anfangs Senscnwagen, und in der Folge Elc-
phanten, furchtbar. Ihre Kriegszucht war so
streng, daß sie selbst den Oberbefehlshaber nicht
schonte, und mehr als einer wurde hingerichtet.
Die Soldaten durften im Felde keinen Wein
trinken, damit sie ihre Uebcrtretungcn der
Kciegszuchl nicht durch die Trunkenheit entschul¬
digen könnten. Eine vorzüglicheAufmunterung

zur
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zur Tapferkeit gaben die Ringe, welche die
Officicre nach der Anzahl ihrer Feldzüge trugen.

Die Griechen hatten unter allen Völkern
des persischen Zeitalters die musterhafteste
Kricgsverfassung. Zu Athen war jeder Bürger
vom igten bis zum 6osten Jahre zu Kriegs¬
diensten verpflichtet. Zu Sparta fieng sich
das Dienstalter erst mit dem -istcn Jahre
an. Anfangs hatten nur Bürger, nurEüther-
bcsitzer, die Ehre, das Vaterland zu vertheidigen,
und die reichsten Leute dienten oft als gemeine
Krieger. Sollte ein Heer ausgerüstet werden,
so wurde die dazu nöthige Mannschaft aus
dem Verzeichnisseder versammelten wehrhaften
Bürger ausgehoben, und mit lauter Stimme
abgerufen. Man bildete nun aus denselben
größere und kleinere Kriegshaufcn, die mit
unfern Compagnicn, Batallionen, Regimentern
und Brigaden Aehnlichkcit hatten, und, den
Umstanden gemäß, bald mehr bald weniger
Köpfe zählten. Z» Sparta hatte man ge¬
wöhnlich 6 Brigaden. Die Leute aus einem
Stamme fochten meistens neben einander.
Zu Athen wählte man jährlich zehn Obcran-
führer; für jeden Stamm einen. Diese
wechselten anfangs in Ansehung des Obcrbc-

GallcttiWeltg. ar TH. D d fehles
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fehles ab; in der Folge hielt man es aber

für besser, die Anführung des Heeres nur

einigen, oder gar nur einem, anzuvertrauen,

und die übrigen indessen zu Hause zu lassen.

Zu Sparta stellten die Könige die Oberkriegs-

befehlshabcr vor.

Das Fußvolk der Griechen war theils

schwer, theils leicht bewaffnet. Die soge¬

nannten Hoplitcn der Athener griffen mit der

Lanze nnd dem Degen an, nnd waren durch

Helm, Panzer, Beinharnische und Schild

gedeckt. Die Peltasien, oder die leichten

Infanteristen, führten Wurfspieße, Bogen,

Schleudern, und kleine runde Schilde. Die

Schilde waren fast alle von Wcidcnhvlz ver¬

fertigt, oder nur von Weidenruthcn geflochten.

Sie hatten einen bunten Anstrich , auf welchem

Siuubildcr uud Znnschriften hcrvorglänzren.

Jphikrates gab der Bewaffnung des athenischen

Fußvolkes eine zweckmäßigere Einrichtung,

indem er ihren mctallnen Brnstharnisch gegen

einen leinenen Panzer, ihren großen unbc-

hülflichen Schild gegen einen kleinen und

leichten vertauschte, indem er ihre Lanze um

ein Drittel kürzer, und ihr Seitengewehr

dagegen um die Hälfte länger machte. Bcy

den
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den Spartanern war das Fußvolk mit einer

Pike, einem Dolche, und einem länglichrunden

Schilde von Erz bewaffnet. Die spartanischen

Krieger trugen rothe Kleider, damit der

Feind ihr Blut weniger möchte fließen sehen.

Cavallerie wurde bcy den Griechen erst

spat eingeführt, und die spartanische erhielt

nicmahls einen vorzüglichen Werth, weil die

Spartaner nur vom Kampfe zu Fuße eine

hohe Meynung hegten, weil blos vermögende

und uncrfahrne Leute sich dem Cavaflcricdienste

widmeten. Auch bey den Athenern bestand

die Rcitercp anfangs aus den reichsten Bürgern,

die sehr stark gerüstet waren. Sie waren

vom Kopfe bis zum Fuße geharnischt, und

mit Schild, Schwerdt, Lanze oder Wurfspieß

bewaffnet. Um ihren Le>b warfen sie einen

kleinen Mantel, und an ihren Füßen trugen

sie lederne Stiefeln mit Sporen. Gewöhnlich

stellte jeder von den 10 Stämmen 120 Reiter,

oder eine Schwadron; alle zusammen also

zc> Schwadronen, oder 12-00 Reiter, die von

2 Obersten angeführt wurden. Auf 2000

Hopliten rechnete man gemeiniglich 200
Reiter.

D d - Ausser
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Ausser den Oberbefehlshabern, waren be¬
sonders die Herolde Personen von großer
Bedeutung. Sie unterschieden sich bei) den
Athenern durch eine Krone »nd einen Stab,
nnd niemand durfte sich an ihnen vergreifen.
Ihr Geschafft war es, die Kriegserklärung
zu überbringen, Waffenstillstand oder Frieden
anzutragen, die Befehle des Feldherrn bekannt
zu machen, daS Heer zusammen zu rufen.
Die Stelle der reitenden Adjutanten vertraten
junge Leute, die sehr schnell liefen. Einen
mächtigen Einfluß auf den Gang der Unter¬
nehmungen hatten die Wahrsager, die aus
den Eingeweide»der Opfcrthiere den Willen
der Götter verkündigten. Zeder Feldherr
hatte einen Ofsicicr bey sich, der sich nicmahls
von ihm trennte, der zuweilen seinen Schild
bewahrte. Doch bei) den Athenern hatte jeder
Hoplite seinen Schildträger.

Bey den Athenern bekam der Hoplite
täglich 4Obolcn, odermvnathlich 20 Drachmen,
(4 Thaler 14 Groschen); der Officier erhielt
zweymahl, der Feldherr viermahi so viel.
Der Sold der letztern betrug also nur eben
so viel, als dasjenige, was in unfern Zeiten
«in Subalmnofficier bekömmt. Dem Reiter

wurde
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wurde während des Krieges zwey - drei) - vier¬
mahl so viel als dem Fußsoldaten gezahlct;
in Friedcnszeiten bekam er aber monathlich
nicht mehr als 16 Drachmen (z Thaler r6
Groschen) die sür die Unterhaltungdes Pferdes
bestimmt waren. Proviant nahm der Soldat
aus einige Tage mit; hernach sorgte der
Feldherr dafür. Zur Aufmunterung der Sol¬
daten diente die Beute, die man im Ganzen
machte, von den Feldherren ab, die sie zu¬
weilen dem Staate widmeten. Das Gepacke
wurde durch Fuhrwerk, ingleichen durch Last-
thiere und Sclavcn, fortgeschafft.

In der Taktik übertrafen die Griechen
alle Nationen des damahligcn Zeitalters. Die
Athener stellten ihre Hoplitcn gewöhnlich so,
daß eine Brigade von 1600 Köpfen 16 Mann
hoch stand, und daß also die Fronte 100
Mann stark war. Auf jeden Soldaten war
ein Raum von fast 6 Schuh gerechnet. Die
besten wurden in die vordersten und hintersten
Glieder gestellt. Die Officicre commandirten:
„das Gewehr in die Hand >— die Knechte
bcy Seite — die Lanze hoch — die Lanze
tief — Hinterleute, richtet euch, und nehmt

euren



einen Vordermann — rechts um — links
um — die Lanze hinter den Schild — Marsch —
Hall — u. s. w." Die Reihen und Glieder
des Phalanx (der Brigade) öffneten und schloffen
sich wcchsclsweise.Bald machte der Phalanx
nur ein Ganzes, bald mehrere Thcilc ans,
und die Zwischenräumewurden im letzten»
Falle von den leichten Truppen ausgefüllt,
welche sich gewöhnlich auf den Flanken auf¬
hielten. Zum Augriffe marschirte man mit
der Lanze auf der rechten Schulter. Die
Trompete gab das Zeichen. Die Soldaten
stimmten den Schlachtgcsang an. Sie senkten
ihre Lanzen zum Stoße, und rückten in
schnurgerader Richtung an. Zu diesen Uebun-
gcn wurde Mühe erfordert, und schon bey
den Athenern diente der Stock dazu, die
Nachlässigenzur Aufmerksamkeit zu spannen.
Die Cnvallcrie übte sich, von der bloßen
Erde sich aufs Pferd zu schwingen, über
Gräben zu setzen, Anhöhen zu erklettern, die
Waffen zu brauchen, bald allein, bald in
Verbindung mit dem Fußvolke zu fechten.
Die Spartaner nahmen mit ihren Kriegern
nicht nur des Morgens, sondern auch des
Abends, Hebungen vor. Hm Lager der

Grie-
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Griechen herrschte große Vorsichtigkeit. Im

Loger selbst brennte nirgends Feuer; man

zündete eS bloS vor dem Loger an, um die

Unternehmungen der Feinde desto besser

beobachten zu können. Bei) der Runde hatte

der Ofstcier eine Klingel in der Hand. Auf

den Klang derselben mußte die Woche die

Porole sagen. Zphikrotes fand die Klingel

unzweckmäßig. Er gab dagegen dem Offiziere

und der Wache zwey verschiedene Worte, so

daß z. B. der eine „Jupiter der Erretter"

sagte, und der andre „Neptun" antwortete.

Zphikratns führte auch die Gewohnheit ein,

das Lager mit einem Walle und Graben ein¬

zuschließen.

So musterhaft die KriegSvcrfassung der

Athener war, so sehr gerietst sie doch gegen

das Ende des persischen Zeitalters in Verfall.

Der LuruS hatte die reichen Bürger Athens

so weichlich gemacht, daß ihnen die Mühse¬

ligkeiten des Fcldzugcs zu beschwerlich wurden,

und daß sie lieber einen Mann bezahlten,

der ihren Dienst übernahm. Darüber schlich

sich die Gewohnheit ein, Truppen in Sold

zu nehmen, und bald fanden sich Leute, die

ans allcrley Nationen Soldaten anwarben,

um
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um jedem Staate, der sie brauchte, sogleich
dienen zu können. Seit dieser Zeit wurde
aber auch die Kriegsznchr immer schlechter.

Auch die Seemacht der Griechen war die
vollkommenste des damahligen Zeitalters. Die
Griechen stellten bei, Artemisium, und bei)
Salamis, sehr ansehnliche Flotten auf; hier
z66 und dort 271 Schiffe. Ein großer Theil
derselben gehörte den Athenern, die ben
Artemisium 127, und bcy Salamis 180
Schisse lieferten. Im peloponncsischcnKriege
hatten sie auf 250 Schisse. Nach den Athe¬
nern unterhielten die Kvrinther die stärkste
Seemacht; doch belicf sich ihr Contingcnt zur
gemeinschaftlichen Flotte nicht höher als auf
40 Schisse.

Die Kriegsschiffe hatten gewöhnlich drey
Nuderreihen, oder drey Verdecke. Jedes
Schiff unterschied sich, so wie in unfern Zeiten,
durch einen besonder!, Nahmen. Lange blieb
das Geschafft des Nuderns und Fechtens in
einer Person vereinigt; in der Folge aber
trennte man nicht nur Seesoldaten und
Seeleute, sondern auch Ruderer und Matrosen.
Die Ruderer arbeiteten blos am Nuder, und
sie erhielten nach Verschiedenheit ihrer Arbeit,

einen
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einen höhern oder geringen! Sold; die Ma¬

trosen verrichteten alle übrigen Schiffsarbeitcn.

Oesters gab es besondere Musikanten auf dem

Schiffe, die durch ihr Spiel und ihren Gesang

die Seeleute aufmunterten, die durch ihren

Tact die Ruderschlage in Ordnung hielten.

Auch der Admiral war mit dem Oberbefehls¬

haber über die Truppen anfangs in einen

Person vereinigt. Da es bei) einen Scc-

tresscn hauptsächlich darauf ankömmt, den

Schissen die möglichstleichte Bewegung zn

geben, so suchte man sich bcy dem Anfange

desselben aller überflüssigen und unnützen Lasten

zu entledigen; daher wurden Segel, Masten,

und alle übrige der Gewalt des Windes zn

sehr ausgesetzte Werkzeuge eingezogen, und

in Sicherheit gebracht. Das feindliche Schiff

zur Bewegung untüchtig zu machen, brauchte

man lange Spieße, ingleichen lange Stangen

mit eisernen sichelförmigen Werkzeugen, um

die Sccgeitaue abzuschneiden, und große eiserne

Haken, um den einen Theil des Schiffes

dergestalt in die Höhe zu ziehen, daß der

andre sinken mußte; man suchte auch durch

centnerschwere Steine die feindlichen Schiffe

zu zerstören. Der Hauptangriss war gegen
den



den Vorderthcilgerichtet; dieser wurde daher
stark mit Eisen beschlagen, aber eben dieses
diente auch dazu, um dem Schisse des Feindes
einen zerstörenden oder wenigstens erschüttern¬
den Stoß zu versehen. Man versah deswegen
diesen Vorderthcil mit einer schnabelförmigen
Spihe, um desto leichter durchbohren zu
können. Natürlich kam Hier alles auf Festig¬
keit und Geschwindigkeit an.
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